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Mir ist aufgefallen, dass ich nie ei-
nen Besinnungsaufsatz zum Thema
Wende geschrieben habe. Manche
Autoren könnten von ihren Wende-
Artikeln leben. Mich hat nie je-
mand gefragt. Trotzdem: Ich schrei-
be jetzt endlich über die Wende. 

Erst einmal müssen wir über
Hertha BSC reden. Der alte Trainer
hat, wie man in Auskennerkreisen
so sagt, die Mannschaft nicht mehr
erreicht. Das scheint allerdings
nicht am S-Bahn-Chaos gelegen zu
haben oder an einer verschlossenen
Tür zum Trainingsgelände. 

Nun gibt es einen neuen Trainer.
Bei dessen Vorstellung sagte Her-
tha-Manager Michael Preetz: „Wir
sind davon überzeugt, dass wir mit
ihm den Turnaround schaffen.“

Turnaround. Das ist nicht direkt
die Sprache der Fankurve. So reden
Börsianer. Im Internetlexikon
steht, ein Turnaround sei das Um-
kehren einer Abschwungssituation.
Am vergangenen Sonntag hat Her-
tha zu Hause statt wie zuletzt mit
vier nur noch mit zwei Toren Ab-
stand verloren. An diesem Wochen-
ende bleibt Hertha sogar ohne Nie-
derlage. Es ist spielfrei. Kann man
das als Turnaround gelten lassen?

Weiter informiert das Lexikon,
in der Luftfahrt bezeichne Turn-
around die Zeit, in der ein Flugzeug
am Boden ist. Möglicherweise lässt
sich diese Definition auch auf Fuß-
ballmannschaften erweitern. Doch
so war das von Preetz nicht ge-
meint. Er wollte statt Turnaround
wahrscheinlich ganz einfach „Wen-
de“ sagen. Aber es ging nicht. Es
war ihm einfach zu einfach.

Dabei hat Preetz nicht immer so
geredet. Er war selbst Fußballer,
ein erfolgreicher. Damals hätte
Preetz wohl gesagt: „Wir müssen
den Schalter umlegen.“ Nicht origi-
nell, aber auch nicht schlimm. Doch
dann studierte er Sportmanage-
ment. Jetzt ist er Sportmanager und
sagt: „Turnaround“. 

Ich kann ihn ein bisschen verste-
hen. Er steht unter Druck. Er hatte
einen extrem schlechten Start. Viel-
leicht will er nur zeigen, dass er
trotzdem etwas vom Geschäft ver-
steht. Womöglich sagt er deshalb
„Turnaround“. Aber was ist mit all
den anderen Leuten, die pausenlos
mit derartigen Imponierhülsen ihre
Weltläufigkeit zu verbreiten su-
chen. Haben die auch sieben Mal
hintereinander verloren?

Es kann auch sein, dass Manager
so reden müssen. Dann wird Mi-
chael Preetz demnächst ein zwi-
schenzeitliches Ausgleichstor
durch den Stürmer Artur Wichnia-
rek gewiss als „Break-even-Point“
bezeichnen. Obwohl, das ist eine
gewagte Annahme: Oder glaubt
hier jemand, dass Wichniarek für
Hertha noch mal das Tor trifft?

Vor einiger Zeit wurde ich in ei-
nen Film über den friedlichen Turn-
around von 1989 eingeladen. Da-
nach, so hieß es in dem Schreiben,
bestünde Gelegenheit zu einem
„Get-together“ mit den Filmschaf-
fenden. Ich wollte da unbedingt
hin, konnte dann aber doch nicht.
Der Film war mir egal, aber dieses
„Get-together“, das war bestimmt
eine herrliche Schweinigelei mit
Drogen und Massenkopulation.
Wenn es eine simple Begegnung
oder ein schnödes Treffen gewesen
wäre, dann hätten sie’s bestimmt
auch so geschrieben.

Stadtrand
Von
André Mielke

Herr Preetz
hat es mit dem
„turnaround“

Von Silke Kehl
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Anita Keckeis sitzt am Glastisch
ihrer Maisonettwohnung in Schö-
neberg, im Kiez zwischen Akazien-
straße und Kleistpark. Die 40-jähri-
ge Designerin streicht mit den Fin-
gern über das weiße Spitzencollier,
das sie um den Hals trägt. „Tessa“
hat sie die von ihr entworfene Spit-
ze getauft. Die Stickereien sehen
wie Schnecken oder stilisierte Trä-
nen aus, die durch hauchdünne Fä-
den miteinander verbunden sind. 

Keckeis entwirft die Spitzen in
ihrem Arbeitszimmer unterm
Dach, gestickt werden sie in Öster-
reich. Die Designerin stammt aus
Vorarlberg, einer Gegend in der
Spitzenstickerei eine lange Traditi-

on hat. Dort studierte Keckeis Tex-
tiltechnik. Danach arbeitete sie vier
Jahre als Stickereidesignerin in
Liechtenstein. Dass sie irgendwann
in Berlin anlanden würde, war
nicht geplant, ergab sich mehr oder
weniger durch einen Zufall. 

2000 reiste Anita Keckeis mit ih-
rem Mann Martin nach Berlin. Bei
einem Espresso in Prenzlauer Berg
beschloss das Paar spontan, nach
Berlin zu ziehen. Von der kreativen
Szene der Hauptstadt inspiriert,
gründete Keckeis 2005 ihr eigenes
Label „kex Spitzenkultur“. Die Vor-
arlbeger Spitze lässt sie in Berlin
weiterverarbeiten. Für die Schals,
Ketten und Kragen hat Keckeis eine
besondere „Perle“ gefunden – eine
Berliner Näherin, die die Entwürfe

umsetzt. Die aufwendig produzier-
ten Accessoires kosten zwischen
100 und 150 Euro. Jedes Einzelteil
gibt es in einer limitierten Auflage
von 98 Stück – weil Keckeis diese
Zahl so gut gefällt. „Dann ist
Schluss“, sagt sie bestimmt, „das
gehört zur Philosophie von kex!“
Ihren eigenen Weg zu gehen sei ihr
wichtiger, als einfach nur en vogue
zu sein, die schöpferische Freiheit
zähle mehr als der schnelle Erfolg. 

Doch der Weg zum Erfolg ist
schwierig, zumal in einer Stadt, in
der viele Modedesigner trotz näch-
telanger Arbeit nicht automatisch
Erfolg haben. Auch die Abnahme
eines Modeproduktes, so gut es
sein mag, ist keine Selbstverständ-
lichkeit. „So toll Berlin als Stadt

auch ist, die Konsumentin für mein
Produkt ist nicht einfach zu fin-
den“, sagt die Designerin. Die typi-
sche „kex“-Kundin sei Französin,
Russin oder Japanerin. 

In der Mode- und Designerszene
der Hauptstadt machte sich Ke-
ckeis allerdings schnell einen Na-
men: Sie startete beim Berlinomat
und hatte danach eine eigene Ver-
kaufsfläche in den Galeries Lafa-
yette. Im Rahmen von „Create Ber-
lin“ stellte sie ihre Accessoires 2008
in der Londoner Galerie Tate Mo-
dern aus, Schirmherr des Designer-
treffens war Klaus Wowereit. Doch
ihren Laden in Charlottenburg, den
Keckeis nach zwei Jahren Lafayette
eröffnete, musste sie wieder schlie-
ßen: zu wenig Absatz.

Ihren Durchbruch feierte die De-
signerin stattdessen in Tokio. Gera-
de hat sie einen großen Teil ihrer
neuen Kollektion in die japanische
Hauptstadt geschickt. Von einer in
Berlin lebenden Japanerin ent-
deckt, schaffte es „kex“ 2007 in die
auf Textilschmuck spezialisierte
Boutique „Modigliani nuca“. Und
der Verkauf in Tokio läuft gut, die
Japaner bestellen immer wieder
nach. Sogar die Chefin der japani-
schen „Elle“ sei Fan von „kex“, be-
richtet Keckeis stolz. Die Japaner
verstünden auch die Liebe, mit der
sie an jedes einzelne Schmuckstück
herangeht. Keckeis versieht alle ih-
rer Modelle mit einem winzigen
goldenen Knopf, auf den sie ein
schwarzes K aufdruckt. Der Buch-

stabe verblasst mit der Zeit. „Erst
wenn das K nicht mehr da ist, ge-
hört das Schmuckstück der Kundin
ganz.“ Das hätte Japaner begeistert. 

Frauen, die sich für „kex“ interes-
sieren, können auf der Home-

page www.kex-spitzenkultur.com
Modelle anschauen. Größere Mo-
delle im Bolerostil können schon
einmal bis zu 220 Euro kosten. Kein

ganz kleines Geld, aber seit
ein bis zwei Jahren gehe
der Trend ohnedies da-
hin, sich „etwas Gutes
zu gönnen, trotz Krise“,
sagt Petra Dillemuth

von der Gesellschaft für
Konsumforschung. Und:

„Geiz ist geil – das gilt
für die Beklei-
dungsbranche so
nicht mehr.“ 

Mit schönen Formen von Schöneberg nach Tokio 
Modedesignerin Anita Keckeis entwirft Stickerei-Arbeiten aus Vorarlberger Spitze. Jetzt fertigt sie eine Kollektion für den Verkauf in Japan

Anita Keckeis 
mit einer ihrer
Arbeiten A
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Von Michael Mielke
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Der Mann steht mitten auf der
Marienstraße, breitet die Arme
aus, atmet tief durch und sagt:
„Schauen Sie sich das doch nur ein-
mal an, ist das nicht schön?“ Ein
Passant sieht ihn erstaunt an. Es ist
eine Nebenstraße, eher unauffällig,
mit sorgfältig rekonstruierten Häu-
sern, die größtenteils in der Mitte
des 19. Jahrhunderts entstanden ist;
mit Gehwegen, Schaufenstern, Bü-
ros, Wohnungen, Anwohnern, Fuß-
gängern. Kurzum, sie wird gelebt,
diese Straße. Und sie ist genau das,
was der Architekt Hans Kollhoff
unter gelungener städtischer Archi-
tektur versteht. „Eine Straße, wo
die Häuser zusammenpassen und
ich entspannt durchatmen kann.“ 

Der 62-Jährige hat nicht weit ge-
hen müssen, um die Marienstraße
zu präsentieren. Sein Büro befindet
sich nur ein paar Schritte weiter in
der Reinhardtstraße im Stadtteil
Mitte. Hier entstand auch der Brief,
in dem Kollhoff vor einigen Wochen
eine Rüge formulierte, die, je nach
Sicht, nicht nur in der Fachwelt für
energische Zustimmung oder gro-
ßes Unverständnis sorgte. Adressat
war das Bundesamt für Bauwesen
und Raumordnung. Tenor der
Rüge: Der italienische Architekt
Franco Stella habe die Bedingun-
gen zur Teilnahme an dem Archi-
tekturwettbewerb um das Berliner
Schloss offenbar nicht erfüllt. In-
zwischen hat die Vergabekammer
des Bundeskartellamtes den Ver-
trag zwischen Stella und dem Bun-
desbauministerium für ungültig
erklärt. Es steht eine Gerichtsent-
scheidung aus. Und die Bauar-
beiten am Schloss können bis zu
aeiner endgültigen Entscheidung
offiziell nicht beginnen.

Hans Kollhoffs ungewöhnlicher
Vorstoß verwunderte auch deshalb,
weil er selbst seit Jahren dafür plä-
diert, das Schloss wieder aufzubau-
en. „Ein Befürworter bin ich ja nach
wie vor“, betont er. Und er könne
auch damit leben, dass ihm Kritiker
nun vorwerfen, er habe nur aus
Neid gehandelt, weil er bei dem
Wettbewerb nur einen dritten Platz
errang. „Damit habe ich doch ge-
rechnet. Das ist doch der erste Re-
flex, der bei vielen entsteht.“ Er ha-
be sich das auch genau überlegt und
sofort reagiert, als es durch die
Presse ging, „dass Herr Stella mög-
licherweise gar nicht teilnahmebe-
rechtigt“ gewesen sei. „Da habe ich
gesagt: Wenn hier nachlässig ge-
prüft wurde, muss man doch etwas
machen.“ Es gehe hier ja nicht um
irgendein Bauprojekt, so der Archi-
tekt, „sondern um das wichtigste
Kulturprojekt der Republik“. 

Kollhoff ist nicht harmoniebe-
dürftig. Zumindest nicht, wenn es
um die Sache geht. Der Boulevard
nennt den groß gewachsenen
Mann, der beim Reden über seine
Arbeit eine unglaubliche Energie
ausstrahlt, einen „Star-Architek-
ten“, auch „Hochhauspapst“ wurde
er schon genannt. Kollhoff winkt
ab, als er das hört. Einer der pro-
duktivsten, bekanntesten, einfluss-
reichsten und wohl auch streitbars-
ten Architekten ist er auf jeden Fall.
Und wer Besuchern Berlin zeigen
will, wird an seinen Objekten kaum
vorbeikommen: am Potsdamer
Platz, in der Friedrichstraße oder
auch am Werderschen Markt in
Mitte. Es sind fast ausnahmslos
massiv wirkende Bauten mit einem
Hang zum Klassizismus. „Städti-
sche Häuser eben, Häuser, die aus
der Erde kommen“, wie Kollhoff
sagt. Kollegen, die Glas und Stahl

bevorzugen, kritisierte er vor Jah-
ren schon wenig diplomatisch als
„Entertainment-Architekten“.

Die Frage, was er von seinen
Bauten zuerst einem ausländischen
Kollegen zeigen würde, der noch
nie in Berlin war, beantwortet er
spontan: „Ich würde den Walter-
Benjamin-Platz in Charlottenburg
wählen.“ Und er ergänzt, als er den
fragenden Blick bemerkt: „Sagen
Sie mir ein anderes Beispiel aus den
letzten Jahrzehnten für einen Platz,
der als öffentlicher Platz funktio-
niert. Sie werden keins finden.“ 

Doch weltweit bekannt gewor-
den ist er nicht durch den Walter-
Benjamin-Platz. Seine spektaku-
lärsten Bauten sind das 70 Meter
hohe Delbrück-Haus und das 103
Meter hohe Backstein-Klinkerhaus
für Daimler-Chrysler am Potsda-
mer Platz, genannt auch Kollhoff-
Tower. Letzterer ist in letzter Zeit
in die Kritik geraten. Aus der Fassa-
de lösen sich Steine. Gut zehn Milli-
onen Euro werden für die Fassa-
densanierung veranschlagt. Und es
schwelt ein Streit über die Ursache.
Der Architekt sieht sie in der modi-
fizierten Bauausführung: „Hätte
man die Klinkerfassade ganz kon-
ventionell hochgemauert, wie wir
es ursprünglich wollten, dann hät-
ten wir dieses Problem nicht.“ Aber
um den enormen Termindruck zu
halten, habe der Bauherr seinerzeit
eine Fertigteillösung gewählt. 

Kollhoff schwört aber dennoch
auf den Potsdamer Platz, auf das
Flair, die Funktionalität. Es fallen
Worte wie „fantastisch“ und „welt-
weit einzigartig“. „Sie können nach
Shanghai gehen oder nach Dubai
oder nach New York“, sagt er be-
geistert, „da gibt es massenweise
Großprojekte, aber seit 20, 30 Jah-
ren sind das keine städtischen Pro-

jekte mehr.“ Ganz anders der Pots-
damer Platz: „Wenn Sie zwischen
unserem Delbrück-Haus und dem
‚Ritz-Carlton‘-Hotel von Christoph
Sattler durchgehen, dann ist das ge-
radezu ein Wunder: eine richtige
Straße, asphaltiert, mit Bürgersteig
und Schaufenstern. Das ist wie im
New York der 30er-Jahre. Und dass
wir das in unserer heutigen Zeit
hinbekommen haben, in dieser
Wüste, die der Potsdamer Platz
einmal war, das ist grandios.“ 

Vor zweieinhalb Jahren zog Koll-
hoff mit seinem Büro vom Bayer-
Haus am Kurfürstendamm nach
Mitte in die Reinhardtstraße. Die
Begründung ist profan: Die Besit-
zer des Bayer-Hauses hatten mehr-
fach gewechselt, die Stimmung im
Haus litt darunter. Zudem gehört
das Haus in der Reinhardtstraße
Kollhoffs Firma. Und der Umzug
hat noch einen weiteren Vorteil:
„Meine Mitarbeiter wohnen fast al-
le in Prenzlauer Berg, die haben es
jetzt viel näher“, sagt Kollhoff. Er
selbst wohnt noch immer in der
Charlottenburger Fasanenstraße.
„In einer Wohnung mit schönen
großen Räumen“, wie er bestätigt.
Ansonsten ist über sein Privatleben
so gut wie nichts zu erfahren. Da-
rauf legt er auch großen Wert. Die
Frage, ob die 56-jährige Architektin
Helga Timmermann nur Kollegin
oder tatsächlich auch Lebensge-
fährtin ist, beantwortet er zwar
klar, bleibt aber auf ironischer Dis-
tanz: „Das wissen wir manchmal
selber nicht genau.“ 

Offener wird er, als noch einmal
das Thema auf das Berliner Schloss
kommt. „Ich habe den Schriftsatz
des Bundes als Reaktion auf den
Entscheid des Bundeskartellamtes
gelesen“, sagt er schmunzelnd. „Da
steht nichts Neues drin.“

Ein Kämpfer für das Schloss
Hans Kollhoff entwarf stilprägende
Häuser in Berlin. Beim Wettbewerb für
das Schloss belegte er dagegen nur Platz
Drei. Seine Pläne dafür verfolgt er
weiter – auf gerichtlichem Wege 

Kollhoff-Entwurf für den Schlüterhof mit moderner Ostfassade. Gemäß der Ausschreibung sollen die anderen Seiten des Hofes klassisch errichtet werden. Der Entwurf wurde mit einem dritten Platz im Wettbewerb belohnt 

Architekt
Kollhoff in
der Marien-
straße in
Mitte. Eine
Straße, in der
er „durch-
atmen“ kann,
weil sie urban
und funk-
tionierend
gestaltet sei 

Klassiker der
Nachwende-
zeit: der von
Hans Kollhoff
für Daimler
1998 realisier-
te Klinkerbau
am Potsdamer
Platz. Ein
Fotomotiv für
viele Berlin-
Touristen 

L
E

N
G

E
M

A
N

N
; P

A
/Z

B
; K

O
L

L
H

O
F

F


